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      Es sollte ein Tag wie jeder andere in Saint Clare sein, und ein Tag weniger, der mich von meinem Gelübde trennte. Technisch gesehen war ich noch keine Nonne, obwohl ich mich seit meinem Eintritt dafür entschieden hatte, eine zu werden. Ich hatte keine Ahnung, warum die Mutter Oberin nach mir geschickt hatte.

      »Ich weiß nichts«, wiederholte Schwester Matilda. Ihre Stimme war hart wie immer. »Nur, dass sie mich gebeten hat, dich zu ihr zu bringen.«

      Sie hatte mich noch nie gemocht. Schwester Ginger, wie wir sie wegen ihrer kupferfarbenen Haare nannten, ging vor mir. Ich hörte auf, Fragen zu stellen, und folgte ihr die Treppe hinauf. Ich traf andere Novizinnen wie mich und sah die Neugierde in ihren Augen, aber die eisige Ginger ging zu schnell und gab mir keine Zeit, ihnen von der unerwarteten Vorladung zu erzählen.

      Das Herz schlug vor Freude schneller. Ich ging an ihnen vorbei, und auf meinen Lippen formte sich ein stolzes Lächeln. Ich war die Einzige. Ich war für etwas ausgewählt worden. Wahrscheinlich für meine Hingabe.

      Die Mutter Oberin hatte ihr Misstrauen mir gegenüber in diesen zwei Jahren des Zusammenlebens vollständig beseitigt. Die anderen Novizen hatten ebenfalls bemerkt, dass sie zu mir weniger streng war und dass sie mir manchmal ein Lächeln schenkte, was sie bei ihnen viel seltener machte. Aber ich war noch nie zu ihr gerufen worden. Bis jetzt.

      Ich strich mein weißes Kleid glatt.

      Schwester Ginger öffnete die Tür, kündigte meinen Eintritt an und verließ das Büro, um uns allein zu lassen.

      Das Erste, was ich tat, nachdem ich eingetreten war, war, mich umzusehen. Ich war noch nie zuvor im Büro der Mutter Oberin gewesen. Es hatte etwas Faszinierendes an sich. Vielleicht war es nur der Charme des Neuen für meine Augen, wenn man bedachte, dass es nur einen dunklen Holztisch gab. Das Fenster hinter ihr ließ die Junisonne herein. Hinter mir hingen ein großes Kruzifix und Heiligenporträts an der Wand.

      Die Mutter Oberin stand auf, um mich zu begrüßen. Sie hatte einen Rosenkranz in der Hand. »Schwester Rose, willkommen.« Sie legte ihn um ihren Hals, und dann kam sie, um mich am Eingang abzuholen, was mir ungewöhnlich erschien. »Das ist mein kleines Reich. Gefällt es dir?«

      Ich konnte nur nicken.

      Sie hob ihre Hände und hielt einen Moment lang die meinen fest, so als ob sie mir sagen wollte, dass sie da war, dass ich auf sie zählen konnte, dass sie mich unterstützen würde. Das Lächeln, das sie mir schenkte, erreichte ihre Augen nicht, die dunkel und traurig aussahen. Sie strich mir mit ihrem Handrücken über die Wange. Ich runzelte die Stirn. Ich wusste wie alle anderen auch, dass die Mutter Oberin nicht dafür bekannt war, körperlichen Kontakt mit uns zu suchen, ganz im Gegenteil. Ein Angstschauer lief über mich hinweg, wie eine Streicheleinheit des Windes.

      »Mutter, stimmt etwas nicht?«

      Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich irgendeinem Befehl nicht gehorcht hatte, aber ich war mir sicher, dass das nicht der Fall war.

      Sie ignorierte meine Frage und ging zum Fenster. »Der Garten sieht von hier aus völlig anders aus. Die Farben der Blumen und Pflanzen erscheinen lebendiger. Ein kleiner Blick auf das Paradies an einem heiligen Ort, in einer Hölle namens Erde.« Sie schaute nach draußen. »Komm und sieh ihn dir an.«

      Ich ging zu ihr, sah hinaus und versuchte, der Richtung ihres Blicks zu folgen. Die Blumen waren alle schon vor einiger Zeit aufgeblüht. Bunt und fröhlich. Aber für mich sah der Klostergarten aus wie immer, genauso wie von unten.

      »Sieh die Trauerweide an, junge Schwester.« Ich tat es, und im Gegensatz zu ihr fühlte ich nichts. »Wie oft habe ich vor dieser Trauerweide gebetet, als ich noch eine Novizin wie du war.« Sie seufzte, verloren in ihren Erinnerungen. »Auf Knien, ehrfürchtig, wie vor dem Herrn. Was du siehst, ist nicht nur eine Pflanze, der Baum ist ein schönes Symbol für Schmerz, Keuschheit und Reinheit, und wer weiß, wie lange er bleiben wird.« Sie schüttelte den Kopf und ließ mich allein am Fenster zurück. »Vielleicht nicht mehr lange«, fügte sie mit leiser Stimme und gebrochenem Ton hinzu. Ich warf einen neugierigen Blick auf sie. Die Mutter Oberin atmete tief ein, sammelte sich und wurde wieder zu der Frau, die wir alle kennen und respektieren gelernt hatten. Unsere Führerin und Lehrerin auf dieser Lebensreise.

      Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, begann ich, wieder in den Garten zu schauen. Mein Blick wanderte auf der Suche nach etwas Interessanterem als einer Trauerweide herum. Ich fand es sofort: Ein schwarzes Auto hielt vor dem Tor an. Ich ließ die Pflanzen und Blumen sein und starrte auf das Auto. Es musste ein Vermögen gekostet haben, und es blieb nicht unbemerkt. Ich zog die Augenbrauen in die Höhe und legte meine Handflächen auf die Fensterbank. Niemand parkte jemals vor dem Kloster. Und jetzt gab es dieses Luxusauto, das hier so fehl am Platz war, wie ich es in meinem Habit in einem Club wäre. Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können. Die Passanten blieben stehen, um es zu bewundern, und verdeckten es teilweise vor meinem Blick. Die Fahrertür öffnete sich nicht, und ich vermutete, dass niemand darin war. »Mutter, ich denke, Sie sollten kommen und sich das ansehen. Ein Auto …«

      »Salix Babylonica. Weißt du, warum sie so heißt?«, unterbrach sie mich.

      Ich konnte ihre Augen auf meinem Rücken spüren. »Nein.« Unruhig fing ich an, mit meiner Nagelhaut zu spielen. Das Auto war noch da, aber Mutter Oberin kam nicht zu mir, um nach draußen zu schauen.

      »Eine echte Schande«, meinte sie. »Lass mich dich auf den neuesten Stand der christlichen Legende bringen, der einzigen, die zählt.«

      Ich hörte, wie sie sich näherte. »Jesus war auf dem Weg zum Kalvarienberg. Das Kreuz auf seinen Schultern war zu schwer, und er fiel zu Boden. Von römischen Soldaten ausgepeitscht, konnte er nicht mehr aufstehen. Damals hatte ein Baum Mitleid und half ihm: Er beugte seine Äste, damit Christus aufstehen konnte, indem er sich an ihnen festhielt und sich hochzog. Die Zweige blieben gebeugt, und der Baum wurde Trauerweide getauft, denn auch er weinte um den Schmerz Jesu Christi.

      Sie war hinter mir. »Tränen und Schmerz«, murmelte sie. »Tränen und Schmerz, Schwester.«

      Die Art und Weise, wie sie es wiederholte, klang für meine Ohren unheimlich.

      Sie ließ mich fassungslos zurück, als sie etwas tat, was ich nie erwartet hätte: Sie nahm mir den Schleier ab. Das Symbol meiner Unterwerfung vor Gott befand sich zwischen ihren Fingern, bevor es auf den Boden rutschte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich berührte mein Haar, während ich versuchte, das zu verarbeiten und zu verstehen, was gerade passiert war. Ich wollte mich bücken und ihn aufheben, aber ich hatte keine Zeit. Ich hörte ein Geräusch und merkte, dass wir nicht mehr allein waren.

      »Sagen Sie mir, Mr. Anderson, ist das das Mädchen?«

      Sie drehte mich an meinen Schultern um, so als könnte ich mich nicht allein bewegen, bevor sie mich auf eine Tür zuschob, die ich beim Betreten nicht bemerkt hatte. Ich blinzelte und erblasste, während sie mich drängte, ein paar weitere Schritte vorwärtszugehen. Ich würde diese grünen Augen überall erkennen, und ich hatte gedacht, dass ich sie nie wiedersehen würde. Sie hatten mich seit unserem ersten und einzigen Treffen für eine lange Zeit gequält. Bei Nacht, bei Tag, im Gebet. Ich errötete, und mein Atem stockte. Der Junge vom Beichtstuhl. Zwei Jahre waren vergangen, und er schien noch schöner geworden zu sein, wenn das möglich war. Ich konnte mir die Wirkung, die er auf mich hatte, nicht erklären. Er hatte seinen Rücken gegen die makellose Wand gelehnt. Das weiße Hemd spannte über den breiten Schultern und schien auf die Haut geklebt zu sein, so dass man sich die Muskeln vorstellen konnte, die sich unter ihm verbargen. Die Ärmel waren bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. Die Haut war gebräunt. Er war groß. Seine dunkle Jeans schmiegte sich perfekt um die Oberschenkel, so als ob sie speziell für ihn angefertigt worden wäre. Es war unmöglich, meine Augen davon abzuhalten, über seinen Körper zu gleiten. Ich hatte keine Ahnung, was er beruflich tat, aber ich war mir sicher, dass er eine Spur ohnmächtiger Frauen hinterließ, wo auch immer er vorbeikam. Er war definitiv der heimliche Schwarm seiner Kolleginnen. Und an der Universität, von der ich vermutete, dass er sie gerade beendet hatte, hatte er wahrscheinlich ein Massaker an Frauenherzen begangen.

      Was wollte so ein Typ in einem Nonnenkloster?

      Er erwischte mich dabei, wie ich ihn bewundernd anschaute, und lächelte.

      Ich schluckte hörbar und versuchte, den Knoten zu lösen, der sich in meinem Hals gebildet hatte.

      Dieses Lächeln hätte dem Teufel gehören können, denn es hätte jeden Engel vom Himmel fallen lassen können. Der Junge, der mich betrachtete, hatte eine böse Ausstrahlung. Wie eine schlechte Gesellschaft. Wie diejenigen, vor denen meine Eltern Angst hatten, als ich zur Highschool ging. Trotz der Kleidung, die er trug, erweckte er nicht den Eindruck, einer der Jungen zu sein, die Väter für ihre Töchter wollen würden. Ich erinnerte mich auch zu gut an seine Worte von dem Tag, als ich ihn traf, und ich hatte das Gefühl, dass er diesen Weg fortgesetzt hatte.

      Ich konnte etwas Dunkles in ihm spüren.

      In seinen Augen sehen.

      »Ja.«

      Und in seiner Stimme.

      Ich bekreuzigte mich.

      »Sie haben gleich beim ersten Mal die Richtige erwischt.« Er fuhr sich mit einer attraktiven Geste eine Hand durch sein Haar und sah die Mutter Oberin an, die sich hingesetzt hatte. »Sie waren wirklich gut, Schwester, das muss ich Ihnen lassen.«

      »Es freut mich, Ihnen eine Freude gemacht zu haben, Mr. Anderson.« Aus ihrem Ton wurde deutlich, wie sehr sie ihn verachtete. »Wir haben nicht viele echte Blondinen hier im Kloster.« Mit gerunzelter Stirn blickte ich von einem zum anderen. Sie sahen sich schweigend an. Mit jeder Minute, die verging, verstand ich die paradoxe Situation, in der ich mich befand, weniger. »Mutter, was ist los?« Ich ging um den Schreibtisch herum, um zu ihr zu gelangen, und widersetzte mich dem Drang, meinen Schleier vom Boden aufzuheben, um ihn wieder aufzusetzen. Ich konnte die Augen des jungen Mannes auf dem heiligen Gewand spüren. Ich tat so, als gäbe es nur sie und mich, denn auch wenn das nicht einfach war, musste ich meinen Kopf davon abhalten, sich auf ihn zu konzentrieren.

      »Du bist für ein Geschäft hier.« Endlich sah mich die Mutter Oberin an. »Mr. Andersons Großvater ist gestorben, und er hat das Kloster geerbt.«

      Ich verstand nicht, was das mit mir zu tun hatte. Mutter Oberin zog einige Dokumente aus der Schublade. »Mr. Anderson beabsichtigt, die Immobilie zu einem exorbitanten Preis zu verkaufen, den unser Kloster nicht bezahlen kann. Wir können diese Summe einfach nicht auftreiben, Schwester Rose.«

      »Ich möchte ein Luxushotel daraus machen. Es sei denn …« Der Typ, dessen Namen ich nicht einmal kannte, zündete sich eine Zigarette an und ließ mich wie versteinert zurück. Ich sah die Mutter Oberin zusammenzucken, aber sie sagte nichts, ließ sich das klare Fehlverhalten und die Respektlosigkeit ihr gegenüber nicht anmerken. Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hände und sah ihn voller Abneigung an. »Sie werden in die Hölle kommen, Kegan Anderson.«

      Kegan. Das war sein Name.

      Er nahm die Worte der Mutter Oberin als Kompliment. Er lachte leise und sinnlich. »Da bin ich mir sicher, Schwester.« Er führte die Zigarette an seine Lippen. Eine sexy Bewegung, die meinen Unterleib in Brand setzte. Ich beobachtete ihn, besorgt darüber, was er mit dem Kloster vorhatte. Ein Hotel. Ich hatte gehofft, dass es ein schlechter Witz war. Kegans zusammengekniffene Augen waren so grün wie die Blätter der Pflanzen, die die Mutter Oberin bis kurz vor seinem Eintreten gelobt hatte. »Und deshalb werde ich mir jedes Laster bis zum Ende meiner Tage erlauben. Wenn ich in die Hölle komme, gehe ich gerne dorthin, um die Sünden zu verbüßen, die es wert waren, begangen zu werden.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Stimmst du mir zu, Schwester Rose?« Auf seinen Lippen breitete sich ein übermütiges Grinsen aus.

      Ich öffnete meinen Mund. Ich konnte meinen Ohren nicht trauen. So mit zwei Nonnen zu reden! Konnte man so dreist sein? Hätte ich das Sara, meiner besten Freundin unter den Novizinnen, erzählt, hätte sie mir nicht geglaubt. Es wäre schwer zu glauben, dass es eine solche Einstellung zu Frauen in der Kirche gab.

      Ich berührte das Kruzifix, das ich um meinem Hals trug, und war dabei so wütend auf ihn, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht schlagen wollte.

      Kegan Anderson, ein Junge, den ich zweimal in den zwanzig Jahren meines Lebens gesehen hatte, plante, das einzige Zuhause, das ich hatte, in ein Hotel zu verwandeln und mich allein zurückzulassen, ohne die Familie, die ich mir in den letzten zwei Jahren aufgebaut hatte. Und trotzdem … als er sprach, zündete er mich an wie ein Streichholz, und ich konnte nicht anders, als seinen Körper zu bewundern. Und die Art und Weise, wie er meinen Namen sagte … er sprach ihn aus, als verspräche er Schwierigkeiten.

      Ich berührte eine meiner Wangen. Sie war heiß. Ich kochte innerlich und äußerlich vor Erregung und Wut.

      Kegan sah aus, als wolle er wieder lachen, und mir platzte der Kragen. »Das ist nicht komisch. Was wird mit uns passieren, wenn du daraus ein Hotel machst?« Ich zeigte auf das Büro der Mutter Oberin, die mich erstaunt ansah. Meine Stimme war voller Wut, der Wut, die die Vorstellung, ohne ein Zuhause zu sein, in mir hervorrief. Es würde noch etwas mehr als zwei Wochen dauern, bis ich eine richtige Nonne wurde und den Rest meines Lebens in einem Kloster verbrachte, in das ich mich eingelebt hatte und das mich beschützte, und er, dieses schöne und arrogante Wesen, war gekommen, um meinen Traum, meine Sicherheit zu zerstören.

      »Jede von uns wird in andere Klöster im ganzen Land versetzt werden. Es tut mir leid, Rose, aber ich glaube nicht, dass du bei den Freunden bleiben wirst, die du gewonnen hast.« Die Stimme der Mutter Oberin erinnerte mich an die meiner Mutter, wenn sie mich tröstete, indem sie mir sagte, dass auch schlechte Dinge Schönes hervorbringen könnten. Aber so war es nicht gewesen. Ich hatte meine Familie einmal verloren. Ich hatte nicht die Absicht, auch die neue zu verlieren, die ich mir erschaffen hatte. Tränen stiegen in meinen Augen auf, aber ich unterdrückte sie.

      »Es muss eine Alternative geben.« Ich schrie beinahe. Ich legte meine Hände auf den Holzschreibtisch. Die Mutter Oberin nahm ihre Augen nicht von den Papieren in ihrer Hand. Ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck schien sie um Jahre altern zu lassen.

      Kegan war unsere Wut anscheinend gleichgültig, als er zum Fenster ging und seine Zigarette in den Garten warf. Die Mutter Oberin kommentierte sein neues Fehlverhalten nicht einmal. Frustriert beobachtete ich ihn und nutzte die Tatsache, dass er mir den Rücken zudrehte. Ich betrachtete ihn von oben bis unten. Er sah aus wie ein Gott, eine Gottheit des Olymps, die ins Kloster geschickt wurde, um in meinem Leben zu wüten. Plötzlich drehte er sich um. Ich sah schnell weg, aber nicht schnell genug. Ich bemerkte den Hauch eines Grinsens auf seinen vollen, perfekten Lippen. »Hast du eine Lösung für mich, Schwester Rose?«, spottete er und rieb sich die Hände.

      Hatte ich eine? »Du könntest uns das Kloster schenken«, schlug ich vor.

      Ich erwartete, dass er mich auslachen würde, aber stattdessen blickte er mich nur mit zur Seite geneigtem Kopf an. Eine widerspenstige Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und verdeckte beinahe sein rechtes Auge. Er schien meinen Vorschlag in Betracht zu ziehen, aber innerlich wusste ich, dass es nicht so war.

      Nur ein großzügiger Wohltäter hätte so etwas gemacht. Und Kegan Anderson schien das nicht zu sein.

      Du bist für ein Geschäft hier.

      Die Worte der Mutter Oberin wirbelten in meinem Kopf herum. Und sie verbanden sich mit denen des neuen Besitzers unseres Klosters. Ich möchte daraus ein Luxushotel machen. Es sei denn …

      »Es sei denn, was?«

      Etwas in seinen Augen leuchtete auf und machte sie so hell wie die Sonne selbst. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die Erinnerung an das gleiche Lächeln, das ich nur einmal gesehen hatte, war in mir noch lebendig. Während ich darauf wartete, die Antwort zu hören, schlug mein Herz ein wenig schneller.

      »Es sei denn, du entscheidest dich dazu, Zeit mit mir zu verbringen.«

      Ich erwiderte ungläubig seinen Blick. Viele Fragen wirbelten in meinem Kopf umher, wie Kolibris in einem Käfig. Er wollte Zeit mit mir verbringen? Warum? Er kannte mich nicht einmal. Hatte er keine Freunde, mit denen er seine Tage verbringen konnte, wenn ihm langweilig war? Hatte er keine Freundin? Mit seinem Aussehen konnte er so viele haben, wie er wollte.

      Mein Mund stand offen, aber keine der Fragen ertönte. Die Kolibris blieben eingesperrt. Die Fragen unausgesprochen. Aber das, was niemand aussprechen musste, war, dass ich nicht zufällig in diesem Raum war. Kegan Anderson hatte mich ausgewählt. Er hatte mich der Mutter Oberin beschrieben, die mich ohne Schwierigkeiten identifiziert hatte. War es möglich, dass er sich nach zwei Jahren noch an mich erinnerte?

      Meine Stimme zitterte, als ich sagte: »Erkläre es mir genauer.«

      Was wollte er tun, wenn ich zustimmte?

      Ich durfte das Kloster nicht verlassen. Er könnte kommen, wenn ich nicht gerade meinen Pflichten nachging, also in den Momenten, die unseren Hobbys gewidmet waren. Wir könnten zusammen einen Spaziergang im Garten machen oder fernsehen oder ich weiß nicht was noch. Er würde sicherlich nicht mehr von mir wollen. Ich war nicht naiv. Aber ich dachte nicht, dass es möglich wäre, dass dahinter ein unanständiger Vorschlag steckte. Ich war eine Gläubige, eine Novizin, die kurz davor stand, eine Nonne zu werden. Ein Mädchen, das sich von allen anderen außerhalb des Klosters Saint Clare unterschied, weil es die Braut des Herrn war. Er konnte sich nicht für Sex mit mir interessieren.

      »Ich bin bereit, das Kloster aufzugeben und nicht das Leben deiner Schwestern durcheinanderzubringen, im Austausch für deine …«, er hob seine Hand an, um die Haarsträhne hinter sein Ohr zu schieben, »… Zeit«, beendete er den Satz nach einer langen Pause.

      Ich drehte mich um, um Mutter Oberin anzusehen. Trotz ihrer Unnahbarkeit hatte ich sie lieb gewonnen. Wie könnte ich ablehnen und zulassen, dass sich das Leben aller änderte? Kegan wollte etwas von meiner Zeit, und die konnte ich ihm geben.

      Ich entspannte meine Schultern. »Mutter, für Sie und unsere Schwestern stimme ich zu«, erklärte ich.

      Die Mutter Oberin errötete. Ihre Hände zitterten auf dem Schreibtisch. Zum ersten Mal kam es mir so vor, als ob sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie war stumm.

      Ich drehte mich zurück und sah den Jungen an. »Du könntest hierherkommen, wenn ich weder im Gebet noch an Gemeinschaftsaktivitäten beteiligt bin. Wir könnten im Garten bleiben, oder wir könnten in den Aufenthaltsraum gehen. Ich könnte mit dir …«

      Ich hielt inne, weil er sich auf einmal vor mir befand. Meine Augen waren nun auf seine halb geschlossenen Lippen fixiert und konnten nirgendwo anders hinschauen. Kegan war zu nah bei mir. Sein Geruch erreichte mich. Ich habe noch nie etwas so Gutes gerochen, etwas, was so sexy war wie dieser an ihm. Sein Duft machte Lust, seine Haut zu lecken. Seine Hand, die mein Kinn anhob, war warm. Sie war das Feuer, das mich bald verbrennen würde. »Schwester«, murmelte er und senkte dann seinen Kopf, so dass er nahe bei meinem Ohr war. Eine Hitzewelle entzündete meinen Bauch und breitete sich auf alle anderen Organe aus, während ich seinen Atem auf mir spürte. Ich hielt die Luft an. Die Mutter Oberin beobachtete uns. Ich wusste, dass sie da war, aber das war mir egal. Ich schloss die Augen. Ich hob meine Hände, um sein Hemd zu berühren, seinen Körper zu spüren, aber der letzte Hauch von Klarheit, den ich noch hatte, hinderte mich daran. Also ließ ich sie wieder an meinen Seiten nach unten fallen. Eine solche Nähe war unangenehm. Es war etwas, was mich fühlen ließ, wie ich mich noch nie zuvor gefühlt hatte. Ich hatte ein paar Erfahrungen gesammelt, bevor ich in das Kloster gegangen war, aber selbst mit dem Küssen hatten diese Jungs es nie geschafft, mir das anzutun. Aber bei ihm … Seine Nähe reichte aus, um mich zu erregen, was bereits geschehen war. Es war genug, um mir klarzumachen, dass vor Kegan Anderson zu flüchten das Beste war, was ich tun konnte. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob es sich als die richtige Entscheidung erweisen würde, Zeit mit ihm zu verbringen.

      Ich konnte spüren, wie seine Lippen meinen Hals berührten. »Ich habe nicht die Absicht, hierherzukommen«, sagte er, schaute mir in die Augen und holte mich wieder in die Realität zurück. Er lächelte leicht. »Ich bin bereit, das Kloster nicht anzufassen, wenn du dich mir auslieferst. Völlig.« Er ließ seinen Blick über meine heilige Kleidung wandern, und ich fühlte mich nackt. Ich suchte bei der Mutter Oberin Hilfe, aber sie kam nicht. Sie sagte nichts, kein Geräusch kam über ihre Lippen, kein Kommentar zu dieser unangemessenen Nähe oder zu den gerade gehörten Worten. Mich ihm ausliefern. Ich fühlte mich, als wäre ich in Trance oder in einem seltsamen Traum. Aber ich wachte nicht auf. Ich war schon aufgewacht. Mich Kegan ausliefern. Die ganze Sache war verrückt. Ich musste das Gelübde ablegen. Wie könnte ich es ablegen, wenn ich eine so große Sünde beginge? Und wo würde ich den Mut finden, es unserem Priester zu bekennen, der mein Gesicht kannte und dem ich seit zwei Jahren beichtete? Während ich in Gedanken versunken war, bewegte er sich. Ich fand ihn kurz darauf hinter mir wieder. Seine Hände an meinen Hüften versetzten mir einen Stromschlag, wo sie mich berührten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich starrte die Mutter Oberin mit großen Augen an, aber sie schaute nicht einmal in meine Richtung. Sie zog es vor, ihre Aufmerksamkeit ihrem Rosenkranz zu widmen, den sie in ihren Händen drehte, während sich ihr Mund bewegte und sie Gebete flüsterte, die man nicht hören konnte.

      »Wenn du akzeptierst, gehörst du mir. Körperlich. Du wirst für zwei Wochen mir gehören. Dann wirst du frei sein, dein heiliges Gelübde abzulegen.«

      Viele Dinge machten mir Angst: seine Finger auf mir, seine Stimme an meiner Wange, seine Worte und vor allem seine letzte Aussage. Er wusste es. Er wusste, dass mein Noviziat kurz vor dem Abschluss stand. Siebzehn Tage, bis ich eine Nonne wurde. Siebzehn Tage, um wirklich eine Braut Christi zu sein.

      Er war wahrscheinlich auf der Suche nach einem reinen Mädchen. Was ich nicht war.

      »Ich bin keine Jungfrau mehr.« Die Mutter Oberin hatte das von Anfang an gewusst, und jetzt wusste es auch dieser arrogante junge Mann. Das zu sagen ließ mein Gesicht vor Scham in Flammen aufgehen, aber ich war überzeugt, dass es mich vor dieser perversen Erpressung bewahren würde.

      Kegan lachte an meinem Ohr und biss dann in mein Ohrläppchen. Das elektrisierte mich. »Für mich wird es so sein, als ob du es wärst.« Ich war schockiert über seine Antwort. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Er ging gerade so weit von mir weg, dass ich mich zu ihm umdrehen konnte.

      »Du hast einen Tag Zeit, um es dir zu überlegen, obwohl wir beide bereits wissen, dass du zustimmen wirst. Ich bekomme immer, was ich will, Schwester.«

      Mir wurde heiß, aber diesmal vor Wut über seinen selbstsicheren Ton. »Ich werde nicht zustimmen«, zischte ich.

      Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »In diesem Fall werde ich morgen mit meinen Plänen für das Hotel beginnen.« Er nickte der Mutter Oberin zu, die die Verabschiedung nicht erwiderte, und ging zur Tür. Die Sonnenbrille, die bis jetzt an seinem Hemdkragen gehangen hatte, verbarg nun seine Augen. »Bis morgen, Rose«, sagte er an der Schwelle, bevor er verschwand.

      »Die Dinge sind so, wie er gesagt hat.« Die Mutter Oberin befreite sich aus dem Kokon der Stille, in den sie sich selbst gehüllt hatte. »Mr. Anderson kam vor drei Tagen in Begleitung von Pater Abel in unser Kloster. Ich habe ihn hier empfangen, und er erzählte mir, dass sein Großvater seit zwei Wochen tot sei. Er hat alles geerbt.« Sie schüttelte den Kopf. »Als er mir sagte, was er für das Kloster wollte, bin ich beinahe vom Stuhl gefallen. Wir könnten das Geld nie bis morgen auftreiben.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Er blieb unnachgiebig: Entweder würden wir ihm bis morgen geben, was er wollte, oder du würdest vom selben Tag an zwei Wochen lang die seine sein.«

      »Ich kann mich ihm nicht hingeben.« Meine Stimme war erstickt. »Wie könnte ich mein Gelübde ablegen, nachdem ich eine so schwere Sünde begangen habe? Gott würde es nicht gutheißen.« Es handelte sich nicht um eine Nacht voller Sex. Kegan Anderson wäre nicht damit zufrieden, mich nur einmal zu haben. Er wollte mich zwei Wochen lang.

      Mutter Oberin nickte. »Gott wird ihn dafür bestrafen, meine Liebe.«

      Es war eine Aussage, die mich nicht tröstete.

      »Die Entscheidung liegt allein bei dir. Wie auch immer sie ausfällt, ich werde sie akzeptieren und danach handeln. Wenn du dich entscheidest, dich nicht darauf einzulassen, werde ich morgen unseren Schwestern die Ankündigung machen, dass wir eine Woche Zeit haben, um unsere Sachen zu packen und woanders hinzugehen. Pater Abel hat bereits Vorbereitungen für uns getroffen. Er hat eine provisorische Unterkunft für uns gefunden, und von dort aus wird jede von uns ihren eigenen Weg gehen.«

      Als ich das hörte, bekam ich weiche Knie. Ich setzte mich auf den Stuhl vor der Mutter Oberin. Was sollte ich tun? Zwei Wochen mit Kegan verbringen … Der bloße Gedanke erregte mich. Er war attraktiv. So attraktiv wie die Jungs in meiner Highschool nie gewesen waren. Aber seine Arroganz, seine Sicherheit, mich in seine Finger zu bekommen, ließen mich rotsehen. Ich fühlte mich wie ein bockiges kleines Mädchen, das ihn nicht gewinnen lassen wollte. Ich wollte ihm zeigen, dass er nicht immer das bekam, was er wollte, auch wenn er so faszinierend war wie nur wenige andere. Ich war bereit, ihm eine Lektion zu erteilen, die ihn vielleicht eine Stufe von dem Podest, auf dem er stand, herunterholen würde. Herrisch, reich, verwöhnt, daran gewöhnt, alles im Leben zu bekommen. Ich stellte mir vor, wie er in diesem schwarzen Auto wegfuhr, das so auffällig war wie er, und das nur das seine sein konnte. War er es gewohnt, das zu bekommen, was er wollte? Ich könnte gewinnen. Aber was würde das bedeuten? Die Folgen dieses kleinen Sieges wären viel größer und würden nicht nur mein Leben, sondern das aller meiner Schwestern ändern. Von Schwester Ginger, die ich überhaupt nicht vermissen würde, bis hin zu Sara, die meine beste Freundin geworden war. Ihr blieben auch noch siebzehn Tage. Und bis vor ein paar Minuten hatten wir auf unseren Betten gesessen und beschlossen, dass wir das Gelübde gemeinsam ablegen würden. Mein Herz zog sich bei dem Gedanken daran zusammen, dass ich dieses brechen würde, dass Sara und ich nicht nur unsere Gelübde nicht zusammen ablegen würden, sondern dass sich auch unsere Wege trennen würden.

      Mich dem Jungen hingeben. Sein nackter Körper auf meinem. Wäre es wirklich ein so großes Opfer?

      Ich spannte meine Lippen an. Nein, das wäre es nicht. Körperlich sicherlich nicht. Aber meine Seele müsste die Last tragen, und ich konnte mein Gelübde nicht mehr ablegen. Ich würde aus dem Kloster geworfen werden und wäre der Gnade der Welt ausgeliefert wie ein Papierboot den Händen eines Kindes. Ich hatte kein Geld für die Universität, ich hatte keinen Job, ich hatte niemanden, der mir helfen konnte, mich wieder in eine andere Welt zu integrieren als die, an die ich mich in den letzten zwei Jahren gewöhnt hatte. Was würde aus mir werden? Eine Pennerin in einer U-Bahn-Station? Eine Straßenkünstlerin? Ich schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich eine Prostituierte.

      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand ich flüsternd. Ich war mir nicht sicher, ob ich von der schweigsamen Frau gehört worden war, die mir gegenübersaß, aber offensichtlich schon.

      »Ich verstehe das, meine Liebe«, seufzte sie, »jetzt möchte ich dich nicht zu einem Ja drängen, aber du solltest wissen, dass, falls du akzeptierst, es für dich nichts ändern wird und du immer noch dein Gelübde in genau siebzehn Tagen ablegen kannst.«

      »Was?« Ich war verwirrt.

      »Pater Abel ist bereit, dir die Absolution zu erteilen, ohne sich das Geständnis im Detail anzuhören. Er weiß, dass du das für uns alle tun würdest. Wir haben gestern den ganzen Tag darüber gesprochen. Gott wird verstehen und vergeben.« Sie legte ihre Hände auf dem Tisch auf die meinen und drückte sie zusammen. »Als du hierher ins Kloster kamst, hätte ich schwören können, dass es die Mutprobe eines kleinen Mädchens war, das uns bald verlassen würde. Du warst so schön, so auffällig und so weit vom Glauben entfernt, dass ich nie gedacht hätte, dass es möglich wäre, dich als die fromme Novizin zu sehen, die du heute bist.« Sie lächelte, als wäre sie stolz auf mich. »Kegan Anderson ist sicherlich nicht wie sein Großvater. Der alte John war trotz seiner Geschäfte ein großzügiger Mann, der jeden Sonntag in der Kirche war. Er verschaffte unserer Gemeinschaft bedeutende Spenden, interessierte sich für unsere Aktivitäten, gab uns Geld und besorgte uns gebrauchte Gegenstände für die Waisenkinder.« Sie atmete hörbar ein. Sie schob mir ein Dokument zu und sagte mir, dass, wenn ich zustimmen sollte, ich dort unten unterschreiben müsste. Ich hatte noch die ganze Nacht Zeit, um mich zu entscheiden, welche Richtung ich meinem Leben und dem der anderen geben sollte.

      »Sein Enkel dagegen … Sein Enkel ist der Teufel.«

      Ich schauderte, denn die Art und Weise, wie sie es sagte, ließ mich annehmen, dass sie es wirklich glaubte.
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      An diesem Abend hatte ich nichts gegessen, in der Nacht hatte ich kein Auge zugetan, sondern mich von Erinnerungen überrollen lassen. Mit dem Kopf im Kissen vergraben, dachte ich an den Tag, an dem Kegan und ich uns kennengelernt hatten.
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      Ich war zur Beichte gegangen, so wie ich es jede zweite Woche tat. Nichts Neues im Leben einer Novizin.

      Ich kniete nieder und wartete auf die Begrüßung von Pater Abel, aber sie kam nicht. Die Minuten, die verstrichen, ohne dass ich seine Stimme hörte, machten mich nervös, also wollte ich die Spannung abbauen, indem ich begann, mit ihm zu sprechen, da ich überzeugt war, dass er mir zuhören würde.

      »Pater, ich bin hier, um meine Sünden der letzten zwei Wochen zu bekennen.« Das Schweigen antwortete mir, aber ich ließ mich nicht weiter irritieren und fuhr fort. »Alles lief gut bis letzten Mittwoch, als Schwester Ruth ihre Fleisch- und Gemüsepasteten zu backen begann. Sie waren ekelhaft, aber ich habe sie angelogen. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, sonst hätte ich sie verletzt. Dann habe ich sie wieder zurückgelegt. Und ich weiß, dass andere das auch getan haben. Sara und ich konnten nachts nicht schlafen, also lachten wir über Schwester Ruth und ihre nicht vorhandenen Kochkünste. Ich bereue es.« Ich versuchte, die Hände des Priesters durch das Gitter zu sehen, aber ich sah sie nicht. Der Gedanke, dass er überhaupt nicht da war, kam mir nicht in den Sinn. In den sechs Monaten des Noviziats war er immer bereit gewesen, mir meine Beichte abzunehmen.

      »Ich fühle mich schuldig, weil ich über sie gelacht habe, aber ich hoffe trotzdem, dass sie keine mehr macht. Ist das auch eine Sünde, Pater?«

      Ich dachte, jetzt würde er mir antworten, aber ich hörte nichts, obwohl sein Beichtstuhl nicht leer war. Jemand saß dort, wo Pater Abel immer saß, denn ich hörte, wie sich jemand bewegte. Dann erreichte es meine Ohren: ein leises Lachen, das kaum unterdrückt wurde. Ich war enttäuscht, aber dachte trotzdem, dass es der Priester sei. Wer hätte es denn sonst sein sollen?

      Ich vermutete, dass er mir die Beichte anders als sonst abnehmen wollte, ohne mich zu unterbrechen, ohne Fragen zu stellen. Ich dachte mir, dass er warten wollte, bis ich am Ende war, und mir dann seinen Trost, seine Unterstützung und seine Vergebung geben würde.

      Also machte ich weiter. »Vorgestern war der Tag, der der Korrespondenz gewidmet ist. Ich weiß, dass ich das nicht sollte, aber wie jedes Mal bin ich traurig und auch neidisch auf meine Schwestern. Ich bekam nichts, obwohl ich immer noch hoffte, dass mir meine beste Freundin von der Highschool geschrieben hatte. Ich weiß nicht, ob ich ihr weiter schreiben werde, denn wie es aussieht, hat sie nicht vor, mir zu antworten und unsere Freundschaft zu retten.« Meine Unterlippe fing an zu zittern, und ich biss darauf. Ich fühlte mich, als würde ich gleich zusammenbrechen. Ich holte tief Luft und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich vermisste meine Familie und meine beste Freundin. Wenn ich zurückkehren könnte, würde ich mein Leben ändern, damit niemand daraus verschwand. Keine Briefe oder Nachrichten zu erhalten, niemanden außerhalb der Mauern des Klosters Saint Clare zu haben war das, was ich verdiente. Zu wissen, dass ich allein war in einer Welt, die von Milliarden von Menschen bevölkert wurde, tat mir weh. Es war eine Wunde, die sich immer wieder öffnete, die nie heilen würde und bis zum Ende meiner Tage bluten würde. Eine schmerzhafte Wunde, die mich Tag für Tag daran erinnerte, dass ich niemanden außer meinen Schwestern hatte und dass ich eine lügende und unverantwortliche Tochter gewesen war. Eine schlechte Freundin. Aber in den sechs Monaten im Kloster hatte ich mich verändert, war besser geworden. Ich entdeckte Seiten an mir, die ich nicht kannte, entdeckte die Schönheit der kleinen Dinge.

      Ein neues Geräusch ertönte auf der anderen Seite. Ich runzelte die Stirn. »Pater Abel, sind Sie das?« Meine Stimme war so schwach, dass ich sie fast nicht hörte.

      »Glaubst du wirklich, dass das mit der Pastete eine Sünde ist, die man beichten muss?« Die Stimme, die halb skeptisch, halb amüsiert klang, gehörte sicherlich nicht zu Pater Abel. Die Stimme war jung, schön. Mein Herzschlag verlangsamte sich. und ich wurde unruhig. Mit wem hatte ich bis jetzt gesprochen?

      »Wer sind Sie?« Ich stand auf, setzte mich aber wieder.

      »Pater Jones«, antwortete die Stimme sofort: »Ich vertrete deinen Priester. Er hat Fieber.«

      Diese tiefe Stimme löste etwas in mir aus. Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper. Ich versuchte, mir das Gesicht dieses Pater Jones vorzustellen und fragte mich, wie alt er sein könnte. Etwas deutete darauf hin, dass er jung und sehr, sehr gutaussehend war. Seine attraktive Stimme wahrscheinlich.

      Ich sagte nichts. Ich schaute auf meine Hände und verschränkte sie auf meinem Schoß. Pater Abel war ein Mann wie alle anderen, er konnte sehr wohl krank werden. Und in diesem Fall würde ein anderer Priester die Sünden der Gläubigen an seiner Stelle abnehmen. Ich fühlte mich unwohl, aber ich konnte unmöglich mitten in einer Beichte gehen.

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      »Ja. Das glaube ich«, antwortete ich ihm.

      Ich wartete auf die Antwort. Aber sie kam einfach nicht. Ich schloss daraus, dass Pater Abels Stellvertreter nachdachte. »Wie alt bist du?«

      Ich schaute auf das Gitter und versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Finger. Finger, die sich bewegten und das Gitter aus dunklem Metall berührten. »Fast neunzehn.« Es war, als ob ich von dieser Bewegung hypnotisiert werden würde.

      »Bist du eine Nonne?«

      »Eine Novizin, Pater …« Ich schwieg, und die Finger hörten auf, sich zu bewegen. Ich bemühte mich, mehr zu sehen, aber es war schwierig. Ich sah nichts. »… Jones«, beendete ich den Satz.

      »Hast du noch andere Sünden zu beichten, Schwester?«

      Ich dachte darüber nach. Gab es noch mehr? Eigentlich nicht.

      »Vielleicht etwas Ernsteres und Sündigeres?«, forderte er mich auf.

      Die Tage waren normal gewesen, zwischen Hausarbeit, Gebeten und dem Versuch, etwas Handarbeit zu lernen. Es war nichts Außergewöhnliches passiert. Außer dem, was ich ihm bereits gesagt habe. »Nein«, murmelte ich.

      »Oh«, er klang überrascht. »Irgendwas in Bezug auf … Sex?«

      Ich zuckte zusammen. Ich dachte, ich hätte ihn falsch verstanden und fragte irritiert nach: »Was haben Sie gefragt?«

      »Berührst du dich jemals selbst, Schwester? Willst du jemals, dass ein Mann dich berührt? Hast du es schon mal ausprobiert? Was machst du in deinem Alter in einem Kloster?«

      Das war unzulässig. Mich zu fragen, ob ich mich berühren würde. Ob ich die Berührung von anderen wollte. In einer Kirche. Die Erleuchtung wurde wie ein Licht in meinem Kopf angezündet: Auf der anderen Seite des Beichtstuhles gab es keinen Priester. Der Besitzer dieser fantastischen Stimme war kein Mann Gottes. Ich öffnete die Tür und eilte hinaus. Es war niemand in der Kapelle. Die Reihen der dunklen und leeren Bänke glänzten. Und im Licht konnte man auch die Fingerabdrücke der Hände sehen, die sich mit der Zeit darauf gestützt und das Holz aufgehellt hatten. Die Buntglasfenster schimmerten und erzeugten Lichteffekte auf dem hellen Marmor der Säulen. Die kalte, feuchte Luft des heiligen Ortes durchdrang meine Knochen. Die Statuen der Heiligen schienen mich zu beobachten. Die einfallenden Strahlen ermöglichten es, den Staub auf- und absteigen zu sehen. Ich fing an, über den Marmorboden zu laufen. Ich hörte, wie sich die andere Tür des Beichtstuhles öffnete, und erhöhte das Tempo. Das Echo meiner Schuhe und derer, die mir folgten, brachen das Schweigen.

      »Warte!«

      Ich drehte mich nicht um. Ich wollte ihn nicht sehen. Ich fühlte mich verraten. Dieser Fremde machte sich über mich und meine Beichte lustig. Pater Jones hielt mich am Arm fest und zwang mich dazu, mich umzudrehen, damit wir in Angesicht zu Angesicht standen. Es war ein Schuss mitten ins Herz. »Warte einen Moment.« Seine Augen waren die schönsten, die ich je gesehen hatte. Grün, lebendig, und ich verlor mich in ihnen. Dichte Wimpern umgaben sie und machten sie noch unwiderstehlicher.

      Für eine Minute hörte ich nur das Geräusch meines Atems. Er betrachtete mich. Auf seinem perfekten Gesicht war keine Spur von Spott über das, was er gehört hatte. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte er sich. »Aber wie kannst du keine echten Sünden haben?«, fragte er mehr sich als mich. Er lächelte, zeigte mir seine weißen Zähne und gab mir das Gefühl, dass ich auf heißen Kohlen stand. »Ich bin mir sicher, dass du in deinen Beichten nicht alles verrätst. Du hast schon Schlimmeres getan.« Sein Blick löste sich von meinen Augen und richtete sich auf meine Tracht. »Warum willst du dein Gelübde ablegen? Du verschwendest dein Leben.«

      Ich wusste, was er betrachtete. Meine Erscheinung. Obwohl ich mich nicht mehr schminkte und meine Haare vom Schleier bedeckt wurden, blieb ich ein hübsches Mädchen.

      Ich befreite mich aus seinem Griff und setzte meine Flucht nach draußen fort, ohne ihm zu antworten. Ich konnte ihn hinter mir spüren. Er sah, wie ich meine Stirn mit Weihwasser benetzte und mich bekreuzigte. Er tat das nicht, aber er folgte mir hinaus. »Das geht dich nichts an«, sagte ich. »Und hör auf, mir zu folgen.«

      »Bist du aus dem Kloster Saint Clare?«

      Ich schnaufte und ließ die Kapelle hinter mir zurück. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er stehen blieb und aufgab. Ich bog um die Ecke und atmete tief durch. Der Himmel wurde dunkler, und die Sonne würde die Stadt bald verlassen. Es gab niemanden, der durch das Zentrum ging. Es war, als ob alle Menschen von Außerirdischen entführt worden wären und ein völlig leeres Riverhead hinterlassen hätten. Abgesehen von mir und dem Kerl, der wieder vor mir aufgetaucht war. Er war zurückgekehrt, um mich weiterzuquälen. Ich biss die Zähne zusammen, bereit, ihn erneut abzuschütteln, aber er drückte meine Hände auf beiden Seiten neben meinem Kopf gegen die Wand und hielt mich fest. Sein Gesicht, umgeben von welligen, aschblonden Haaren, war sehr nah an meinem. Ich hätte wahrscheinlich schreien sollen. Ich hätte um Hilfe rufen, mich befreien, ihn wegschieben und versuchen sollen, mich von ihm zu entfernen. Aber was ich tat, war, ihn einfach nur anzuschauen und mich in den Wahrnehmungen zu verlieren, die sich allein durch seine Nähe zu verstärken schienen. Meine Sinne waren verrückt geworden, so als ob jeder Bereich meines Körpers auf den Druck seiner Hände auf meinen konzentriert wäre. Auch mein Geruchssinn nahm gerade nur seine Haut wahr. Er roch nach Rauch und etwas Maskulinem, sinnlich und perfekt, um zu schmutzigen Dingen einzuladen. Er forderte einen auf, sich die Kleidung vom Körper zu reißen. Mein Blick war von seiner schönen und verdammten Ausstrahlung gefangen. Es war sicherlich nicht das Gesicht eines jungen Mannes, der jeden Sonntag die Kirche besuchte und der sich nach den Prinzipien Gottes richtete. Nein, er sah nach etwas anderem aus. Er schien derjenige zu sein, der jede Regel brach und sich Exzessen hingab.

      »Was hast du im Beichtstuhl gemacht?« Mit viel Mühe gelang es mir, nicht wegen der Verlegenheit zu stottern, in die seine Berührung mich brachte. Hatte er beichten wollen? Wahrscheinlich nicht.

      Er ließ meine linke Hand los und fuhr mit seinem Zeigefinger über mein Gesicht. Ich zitterte – und das nicht vor Kälte. »Das letzte Mal, als ich in der Kirche war, war zur Beerdigung meiner Eltern.« Seine Stimme war gefühllos. Was er sagte, traf mich: Er hatte wie ich seine Familie verloren. »Es tut mir leid, ich weiß, wie das ist«, sagte ich, und es stimmte. Könnte er so allein auf der Welt sein wie ich? Ich schaute auf seine Klamotten: eine offene Lederjacke über einem schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt und hellen Jeans, die wie alles andere Markenware war. Die Sachen sahen aus, als seien sie teuer, sicherlich nichts, was ich mir leisten konnte. Der Junge sah gepflegt aus. Wenn er allein auf der Welt geblieben war, dann mit viel Geld. Sein Gesichtsausdruck blieb teilnahmslos. »Ich hatte heute Lust, zurückzukehren. Ich wollte versuchen, zu beichten«, er hob den Schleier leicht mit den Fingern an, bis er eine Locke freilegte, »aber eigentlich nicht so sehr, weil ich mich schmutzig fühlte oder mein Gewissen erleichtern wollte. Ich bin nicht wie mein Großvater.« Er drehte die Haare um den Zeigefinger und kniff die Augen zusammen. »Ich wollte Spaß haben, den Priester ärgern, indem ich ihm ein paar Episoden aus meinem Leben erzähle, etwas tue, was vom Alltäglichen abweicht.« Er kam näher, bis seine Lippen wenige Millimeter von meinen entfernt waren und sein Körper gegen meinen drückte. Ich konnte seine ruhige Atmung spüren. Ich fühlte meine, schnell und verängstigt. »Aber der Priester war nicht da, und ich habe dich gefunden.« Er leckte über seine Lippen, eine Geste, die mich hörbar schlucken ließ. Die Muskeln meines Nackens zuckten. »Ich wollte ihm von heute Morgen erzählen«, sagte er in mein Ohr und senkte die Stimme, so als ob er mir ein Geheimnis verraten wollte. »Ich habe zwei Schwestern gefickt. Erbinnen aus Manhattan. Sie sind genauso reich, wie sie Schlampen sind. Eine von ihnen hätte meine Mutter sein können.« Er bewegte sein Gesicht von mir weg, um mir sein Lächeln zu zeigen. Mit Sicherheit war dieses Lächeln eine der Karten, die er ausspielte, um eine Frau zu verführen. Aber ich hatte den Schleier. Ich musste die Kontrolle behalten. Auch wenn sein Körper nicht aufhören wollte, gegen meinen zu drücken. Obwohl ich durch den Schutz des heiligen Gewandes spürte, dass er die Show genoss. Ich fühlte, dass diese Situation ihn anmachte, dass sie ihm gefiel. Ich konnte seine Erektion an meiner Hüfte spüren, und meine Leistengegend pulsierte.

      »Du hättest sehen und hören sollen, wie sehr sie es genossen haben. Alle beide. Und das ist noch nicht alles, Schwester«, warnte er mich. Er beobachtete mein Gesicht, während ich keine Ahnung hatte, was ich von ihm erwarten sollte. »Vor drei Stunden ließ ich mir von einem Angestellten meines Großvaters einen blasen. Dann wollte er, dass ich ihn in den Arsch ficke, und kam sofort.«

      Oh Gott. Ich war mir sicher, dass er mich mit seinen Offenbarungen schockieren wollte, was er auch geschafft hatte, aber ich wollte es ihm nicht zeigen. Ich zwang mich dazu, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck beizubehalten, während sein Lächeln breiter wurde. »Er hat viel Geld dafür bezahlt, aber er war mehr als zufrieden.«

      Bevor ich dem Kloster beitrat, hatte ich einige Erfahrungen gesammelt, ich wusste schon im Alter von fünfzehn Jahren über Küssen und Sex Bescheid. Bei Ersterem war ich frühreif gewesen. Ich wollte Grenzen übertreten, gegen das verstoßen, was meine Eltern von mir verlangten. Ein braves Mädchen, das regelmäßig zur Kirche ging. Meine Familie war steif, achtete streng auf Moral, Gebete und Glauben, und es gab für mich mehr Verbote als Dinge, die erlaubt waren. Also begann ich, zu rebellieren, zu trinken, zu rauchen und meiner Mutter und meinem Vater zu sagen, dass ich bei Jenna schlafen würde, um mit ihr zu lernen, während wir den Samstagabend in Wirklichkeit damit verbrachten, uns von den älteren Jungs Getränke in der beliebtesten Disco unserer Stadt ausgeben zu lassen. Ihre Mutter half uns dabei. Im Gegensatz zu meinen Eltern war sie davon überzeugt, dass der beste Weg, Jugendliche unter Kontrolle zu halten, darin bestand, ihnen nichts zu verbieten. Es funktionierte mit Jenna. Sie hatte sich nie wirklich betrunken, aber bei mir hätte vielleicht nicht einmal eine solche Taktik funktioniert. Oder vielleicht doch, und wie Jenna hätte ich bestimmte Dinge vermieden.

      Der Beichtstuhljunge drehte sich um, und ich entkam aus seinem Griff. »Das glaube ich dir sofort.« Ich nahm einen sarkastischen Ton an. Er strahlte Sex aus allen seinen Poren aus und war sich dessen bewusst. Ich war mir sicher, dass er mich beobachtete. Aber ich drehte mich nicht um, um das zu überprüfen. »So wie ich davon überzeugt bin, dass du Pater Abel mit deinen unsauberen Taten schockiert hättest. Und er hätte für dich und für deine Erlösung gebetet, und du würdest neue Sünden begehen, sobald du wieder zu Hause angekommen wärst.«

      »Der Priester, ja, er wäre es gewesen, sowohl wegen meiner Sprache als auch wegen dem, was ich gesagt habe. Aber du scheinst nicht so schockiert zu sein, wenn ich bedenke, dass du mich mit offenem Mund angestarrt hast, als ich dir von heute Morgen erzählt habe.«

      Ich schüttelte den Kopf und ging die Allee zum Kloster entlang. Er folgte mir ohne ein weiteres Wort. Vielleicht waren das alles Lügen. Dinge, die er nur sagte, um eine Szene zu machen und sich als Lebemann darzustellen, oder als das, was er war: ein gelangweilter Student? Ein Gigolo? So jung? Ich berührte mein Kruzifix und flüsterte das Vaterunser. Dieser Junge hatte eine so starke Anziehungskraft auf mich, dass ich mich fühlte, als berührte er immer noch meinen Körper. Das Gebet funktionierte nicht. Ich verfluchte ihn. Etwas, was ich als Novizin nicht hätte tun sollen. Aber seinetwegen war mir so heiß wie im Sommer. Ich war immun gegen die Herbstluft geworden. Wenn er sich mir vor etwa einem Jahr vorgestellt hätte, hätte ich mich gleich im Beichtstuhl auf ihn gestürzt. Ich hätte eine Menge Lügen, die ich erfunden hatte, in die Praxis umgesetzt. Dieses Wissen ärgerte mich, auch weil ich vermutete, dass er spürte, dass ich ihm gegenüber nicht völlig gleichgültig war. Warum zum Teufel folgte er sonst weiter meinen Schritten? Ich sah seinen Schatten in der Allee, als wir weitergingen. »Wirst du mir noch länger nachstellen?«, fragte ich unfreundlich und drehte mich um.

      Er nickte. Jetzt rauchte er. »Bis ich dir etwas gebe, was es wirklich wert ist, zur Beichte zu gehen. Eine Fleischpastete ist langweilig, ich bin mir sicher, das kannst du besser. Und ich werde dir dabei helfen.« Er schenkte mir ein weiteres umwerfendes Lächeln.

      Ich erwiderte es mit einer Grimasse. »Nein, das glaube ich nicht.«

      Ich erkannte zu spät, dass ich ihn provoziert hatte. Er biss sich auf die Lippen und warf den Rest seiner Zigarette auf den Weg. Er kam wieder neben mich. Wie eine majestätische Katze zu einer Ratte, ohne mir eine Fluchtmöglichkeit zu lassen. Ich streckte meine Hände nach vorne, um ihm zu sagen, dass es verboten war, mir näherzukommen. Ich brauchte eine Barriere, um unsere Körper zu trennen, und diese Barriere waren meine Hände, obwohl sie Opfer eines leichten Zitterns waren.

      Er hielt Abstand und schenkte mir ein Grinsen. »Du bist nicht aus dem Staat New York, du hast einen südlichen Akzent. Bist du alleine hierhergekommen oder haben die Nonnen dich ausgesucht? Der Schleier, was ist das, eine Trotzreaktion gegen Mama und Papa?«

      Es stimmte, ich war nicht aus New York, und ich hatte bis vor sechs Monaten in Aldon gelebt, einer Stadt in Georgia, die niemand kannte. Ich sah ihn wütend an. »Und ich wette, du bist ein verwöhntes, scheißreiches Kind, das eine angesehene Privatschule besucht hat und jetzt vielleicht in den Ferien zu Hause ist und sich gerne Exzessen hingibt.«

      »Eine ziemlich genaue Beschreibung, aber ich bin eigentlich schlimmer als das.« Mit einer schnellen Geste nahm er meine Hände und hielt sie zwischen seinen fest, um mich näher an sich zu ziehen. Unsere vereinten Finger schienen eine unschuldige Berührung zu sein, aber das fast unmerkliche Grinsen, das auf seinen Lippen erschien, ließ mich denken, dass es nicht so war. Er drückte seine Handflächen stärker gegen meine. Ich errötete, und sein Grinsen wurde breiter. »Bemerkt man so sehr, dass ich reich bin, Schwester …? Wie heißt du, Schwester?« Er war wirklich daran interessiert, eine Antwort zu bekommen.

      »Ein wenig«, gab ich zu und ignorierte die zweite Frage.

      Er zuckte mit den Schultern und ließ meine Hand los. Er sah den Himmel an, der dunkler geworden war, und dann blickte er sich um. »Lass mich dich zum Kloster begleiten«, sagte er, und ich ließ ihn. Wir gingen den Rest des Wegs in Stille, so lange, dass ich dachte, er würde nichts mehr sagen, auch nicht, als wir das Tor der heiligen Mauern erreicht hatten. Ich fragte mich, ob seine Erregung immer noch gegen die Jeans drückte oder ob sie inzwischen verschwunden war. Ich biss mir auf die Zunge. Sicherlich hatte nicht ich ihn erregt, das Gleiche wäre jeder anderen Frau an meiner Stelle passiert. Er wollte mich nicht. Er war ein Junge. Jungs wurden immer sofort erregt. Paul hatte sich auch innerhalb weniger Minuten verführen lassen, obwohl er mit meiner besten Freundin verlobt war. Alle waren so. Und ich hatte in meinem Leben nichts mehr mit Sex zu tun. Wir waren angekommen. Es war dunkel geworden. Wir waren dabei, uns für immer zu trennen.

      »Du hast mir deinen Namen nicht gesagt.«

      Der Klang seiner Stimme ging durch mich hindurch wie ein Stromschlag. Mit den Fingern umfasste ich die kalten Gitterstäbe des Tors und lächelte, ohne dass er es sehen konnte. »Du musst es nicht wissen, wir werden uns nie wiedersehen. Und ich will auch deinen nicht wissen«, log ich. Seinen Namen zu kennen hätte bedeutet, dass ich mehr Zeit gebraucht hätte, um ihn aus meinem Kopf zu bekommen. Es bedeutete, einen Namen mit einem perfekten Gesicht und einem perfekten Körper zu verbinden, der in mir Gefühle ausgelöst hatte, über die ich in dieser Nacht und in den kommenden Tagen fantasieren würde. Wenn er keine Identität hätte, wäre er wie ein Geist, und in kürzester Zeit wäre er verschwunden. Zumindest dachte ich das.

      Er legte seine Hände auf meine. Ich konnte seine warme Berührung auf dem Handrücken und das kalte Metall an den Handflächen spüren. Er drehte mich um und betrachtete mich eindringlich. Seine Augen schienen mich fesseln zu wollen. »Du vergisst etwas.«

      Ich sah ihn verständnislos an.

      »Mein Geschenk für dein nächstes Geständnis«, flüsterte er, als ob es offensichtlich wäre, und drückte dann seine Lippen auf meine. Und Gott … der Junge war so heiß, dass mir ein so keuscher Kuss nicht reichte. Ich ergriff seine Jacke und zog ihn zu mir. Ich schloss die Augen und öffnete den Mund, vor dem Kloster, wo uns eine Schwester hätte sehen können, weil ich mehr wollte.

      Und er gab mir nicht mehr.

      Ich stöhnte vor Frustration. Anstatt meine Einladung anzunehmen und seine Zunge in meinen Mund zu stecken, zog er sich zurück. Er lachte, offensichtlich zufrieden mit meiner Reaktion, und ich hasste ihn dafür. »Sag deinem Priester, dass du wolltest, dass ein Fremder dich küsst, berührt und fickt.« Er fuhr mit seinem Daumen über meine Lippen. »Und dass du noch lange an ihn denken wirst.«

      Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Es war, als hätte ich wie Arielle, die kleine Meerjungfrau, meine Stimme verloren. Er ließ mich dort vor dem Tor stehen.
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      Mutter Oberin empfing mich in ihrem Büro. Sie wartete darauf, dass ich ihr das Dokument gab, ob es nun unterschrieben war oder nicht. Ich hatte sie schon bildlich vor mir gesehen, wie sie an ihrem Schreibtisch saß und darauf wartete, unser aller Schicksal zu erfahren. Ihre Augen hatten sich keine Sekunde von mir gelöst, vom Frühstück über das Gebet bis hin zum Mittagessen, so dass ich mich wie eine Frau auf dem Weg zum Schafott fühlte.

      Ich stieg die Treppe hinauf und drückte das Blatt an meine Brust, das leicht wie eine Feder war, aber wegen dem, was es enthielt, eine Tonne zu wiegen schien. Diesmal, anders als am Vortag, lächelte ich die Schwestern, die ich traf, nicht an. Ihren besorgten Blicken nach zu urteilen, nahm ich an, dass ich ein Gesicht wie bei einem Begräbnis hatte. Ich war nervös, ein Opfer meiner Angst.

      Jeder Schritt war eine Folter.

      Ich kam im dritten Stock an und betrachtete das Dokument. Nachdem ich meine üblichen Aufgaben ausgeführt hatte, hatte ich den Morgen damit verbracht, es erneut zu lesen, bis ich es auswendig konnte. Etwa eine Stunde mit dem Stift, der von der Hand zu den Lippen wanderte, die mit der Kappe spielten. Eine Stunde lang berührte ich das Papier mit der Spitze und zog sie dann wieder zurück. Bis zum Ende. Bis ich die Entscheidung getroffen hatte. Es hing alles von mir ab, und das machte mich alles andere als glücklich.

      In dem Dokument stand, dass Kegan Anderson sich verpflichtete, das Kloster Saint Clare den Schwestern zu schenken, die dort lebten, wenn Rose Davis – ich – im Gegenzug zustimmte, zwei Wochen lang die seine zu sein. Es stand auch geschrieben, dass sich Mutter Oberin und Pater Abel verpflichteten, mich mein Noviziat bis zum Ende fortsetzen zu lassen. Und dass niemand jemals von der getroffenen Vereinbarung erfahren würde, außer den direkt Betroffenen.

      Die seine. Um mich zu einer Art Sexsklavin zu machen. Das war es, was von mir verlangt wurde.

      Ich drückte die Augen zu und ging den stillen Gang hinunter. Der Klang meiner Schritte folgte mir, wie der von Kegan an jenem Herbsttag. Wut breitete sich in mir aus und vermischte sich mit einer Welle purer Erregung. Ich dachte, dieser Tag wäre so schnell aus seinem Kopf verschwunden wie ein Zug in voller Fahrt. Aber er hatte mich auch nicht vergessen, obwohl nur Gott wusste, was er in der Zwischenzeit, in diesen zwei Jahren, gemacht hatte. Er hatte sich sicherlich nicht der Keuschheit und dem Gebet hingegeben und auch keine schlaflosen Nächte damit verbracht, über mich zu fantasieren, wie ich es mit ihm getan hatte. Der verdammte Junge hatte recht gehabt: Es hatte lange gedauert, bis ich ihn, sein arrogantes Gesicht, seine Augen und seine Hände auf mir vergessen hatte. Monate. Ein Jahr. Fast zwei. Und ich habe nie mit Pater Abel darüber gesprochen.

      Den bösartigen Jungen zu begehren war eine Sünde, die ich für mich behalten hatte, entschlossen, mich dem Priester in meiner letzten Novizenbeichte anzuvertrauen, bevor ich mein Gelübde ablegte.

      Also hatte Kegan Anderson sich in einer Sache geirrt: Er war nie in einer meiner Beichten genannt worden.

      Aber ich hatte mich mehr als einmal berührt und dabei an ihn gedacht.

      Das hatte ich dem Priester gesagt, aber die Person, die für diese Gedanken verantwortlich war, ausgelassen.

      Ich unterdrückte diese Gedanken und blieb vor der geschlossenen Tür stehen. Meine Hand war zu einer Faust geballt, als ich das Holz berührte. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und klopfte, bis ich die Stimme der Mutter Oberin hörte, die mich hereinrief. Ich trat ein und schloss schweigend die Tür. Uns trennten ein paar Meter, und ich überwand sie, während mir das Herz bis in den Hals schlug. Die Hand der Mutter Oberin schien sich an das Kruzifix um ihren Hals zu klammern. »Setz dich, meine Liebe.«

      »Ich kann das nicht«, sagte ich in einem Atemzug. Ich setzte mich und reichte ihr das Blatt, das ich inzwischen gefaltet hatte.

      Sie nickte mit ernster Miene. »Ich verstehe das vollkommen.« Sie las es und sah mich mehrmals an, als ob sie ihren eigenen Augen nicht trauen könnte.

      Die Stille schien ewig zu dauern, bis sie sie brach. »Also hast du unterschrieben.« Ihr Ton war emotionslos, und ich konnte nicht sagen, ob sie glücklich war oder nicht. Sie lehnte sich zurück, bis ihr Rücken gegen die Lehne stieß. »Ich möchte ehrlich zu dir sein, Rose«, sie seufzte, »zu wissen, dass du unterschrieben hast, erleichtert mich, aber es gibt noch mehr, was du über Mr. Anderson wissen solltest. Dann kannst du das Papier immer noch zerreißen, und wir tun so, als hättest du nie zugestimmt.«

      Was könnte es noch geben?

      Mein Leben würde schon komplett auf den Kopf gestellt werden. Seit ich meinen Namen auf dieses Blatt geschrieben hatte, hatte ich nichts anderes getan, als zu Gott zu beten und ihn um Vergebung zu bitten, ihn zu bitten, mich nicht im Stich zu lassen, wenn ich eine Prostituierte werden würde, um mein Kloster zu retten.

      »Mr. Anderson sagte mir, dass er dich vor zwei Jahren in der Kirche gesehen hat, also nehme ich an, dass er dir gefolgt ist und diesen …«, sie hielt inne und gestikulierte, »… diesen Teufelsdeal von diesem Moment an ausgearbeitet hat. Und Gott weiß, wie oft dieser Wahnsinnige dir gefolgt ist.«

      Ich wusste nicht, was ich ihr entgegnen sollte. Ich starrte auf meine Hände, die auf meinem Schoß lagen, auf einem reinweißen Kleidungsstück, das ich bald ausziehen müsste. Ich konnte ihr mit Sicherheit nicht gestehen, dass dieser Junge und ich uns im Beichtstuhl getroffen hatten, dass ich ihn fast um einen Kuss vor dem Tor des Klosters angefleht hatte. Also tat ich überrascht. »Das ist furchtbar«, antwortete ich. Die Art und Weise, wie ich es sagte, ließ die Mutter Oberin glauben, dass ich das wirklich dachte, aber in Wirklichkeit sagte ich es und dachte darüber nach, was mich erwartete. Das würde wirklich schrecklich werden. Und der Gedanke, dass mir vieles davon wahrscheinlich gefallen würde, machte es noch schrecklicher.

      »Aber das ist nicht das Schlimmste.«

      Die Worte der Mutter Oberin brachten mich dazu, sie anzusehen. »Was noch?«, fragte ich.

      Sie schüttelte den Kopf. »Kegan Anderson ist sehr bekannt, besonders bei den Menschen, die wichtig sind. Er betreibt einen Club in Southampton, wo er auch lebt. Er heißt Lust und gehörte bereits seinem Großvater. Und der Name sollte dir bereits sagen, was es ist. Ein Treffpunkt für die reichsten Menschen der schlimmsten Art. Er wird auch von Swingern besucht, und ich wage mir nicht vorzustellen, von wem sonst noch. Es gibt dort hübsche junge Leute, die sich prostituieren. Er allen voran.« Sie stand auf. »Kunden zahlen Tausende von Dollar, um seine Dienste in Anspruch zu nehmen«, sagte sie voller Verachtung, »und er will dich.«

      Jetzt war ich wirklich sprachlos. Ich sollte zwei Wochen in einem Bordell verbringen? Mit sexkranken Männern und Frauen? Ich hatte Angst. Ich erschrak, als ich die Wärme der Hand der Mutter Oberin auf einer Schulter spürte. »Du musstest das wissen, Schwester, du musstest wissen, was du unterschrieben hast. Bist du immer noch sicher, dass du mit ihm gehen willst?«

      Das Blut verließ meine Wangen. Ich schluckte Luft. Mein Kopf drehte sich. Wenn ich mich nicht hingesetzt hätte, wäre ich auf den Boden gefallen. Besitzer eines Sexclubs. Ich schaute auf den Schreibtisch, aber meine Augen waren abwesend und kehrten zu meinem ersten Treffen mit Kegan und seinen Worten zurück. Jetzt war ich mir mehr denn je sicher, dass sie wahr gewesen waren, und nichts, um mich zu beeindrucken, wie ich an jenem Tag gedacht hatte.

      Bist du immer noch sicher, dass du mit ihm gehen willst?

      Eine Frage, die mehrmals in meinem Kopf aufgetaucht war.

      Eine Stimme in meinem Kopf wollte, dass ich ein kraftvolles Nein rief und das Papier in viele kleine Stücke riss, bis nichts mehr übrig war, was man lesen konnte. Aber es gab einen Teil von mir, denjenigen, der die Entscheidung getroffen hatte, der bereit war, etwas an diejenigen zurückzugeben, die mir nach der Tragödie, die ich erlebt hatte, nahegestanden hatten, an diejenigen, die mir geholfen hatten, wieder auf die Beine zu kommen und weiterzuleben. Ich musste Sara, den anderen Novizinnen, den Schwestern und der Mutter Oberin meine Dankbarkeit zeigen. Das hier war die Chance, genau das zu tun. Und dieser Teil von mir war bereit, trotz dieser unangenehmen Offenbarung fortzufahren. »Also kann ich trotzdem noch mein Gelübde ablegen?« Meine ängstliche Stimme hörte sich fremd für mich an.

      »Das ist richtig«, bestätigte sie und drückte ihre Hand noch ein wenig mehr auf meine Schulter.

      »Mutter, ich werde nicht leugnen, dass mich diese Information entsetzt hat«, vertraute ich ihr an, »aber ich werde bei meiner Entscheidung bleiben. Ich habe meine Wahl getroffen.« Ich klang sicher, auch wenn ich mich überhaupt nicht so fühlte. Ich hoffte von ganzem Herzen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich stellte mir bereits das siegreiche Gesicht von Kegan Anderson vor, der mir selbstgefällig unter die Nase reiben würde, dass er gewonnen hatte, weil ich den Deal akzeptiert hatte. Ich schloss den Mund und grub meine Fingernägel in meine Handflächen. Er war so schön wie abscheulich. Wenn ich könnte, würde ich ihn zwei höllische Wochen erleben lassen, um es ihm heimzuzahlen. Die Lust. Mit ziemlicher Sicherheit so luxuriös wie ihr Name. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. In meinem Kopf sah ich Bilder von einem Haus voller nackter Menschen, die sich Orgien hingaben. Ich erschauderte vor dem Entsetzen. Ich war noch nie so weit gegangen, und ich hatte sicherlich nicht vor, jetzt so weit zu gehen, da ich einen Habit trug.

      Mutter Oberin setzte sich wieder vor mich. Sie sprach und lenkte mich ab. »In diesem Fall werden wir den anderen Schwestern sagen, dass eine deiner Großtanten krank ist und deine Unterstützung braucht. Du kannst deine persönlichen Sachen mitnehmen. Lass deinen Habit auf dem Bett, ich werde ihn waschen lassen. Sprich mit keiner Schwester über diese ganze schreckliche Sache, sonst kannst du dein Gelübde nicht ablegen, wie du dir vorstellen kannst.«

      Ich nickte und stand auf. Sie tat das Gleiche und begleitete mich zur Tür. »Mr. Andersons Fahrer wird in einer Stunde hier sein«, ließ sie mich wissen. Sie verabschiedete sich von mir, indem sie mir zwei Küsse auf die Wangen gab. Und ich dachte an den Kuss von Judas, der Christus für dreißig Leugner verraten hatte. Es war so, als wäre ich für Tausende von Dollar verraten worden. Und ich hatte keine Ahnung, für wie viele. »Wie hoch war der geforderte Betrag?«

      Das Gesicht der Mutter Oberin blieb ausdruckslos, als ich sie danach fragte. »Eine Million Dollar.«

      Ich hatte nicht erwartet, eine so hohe Summe zu hören. Ich lehnte mich gegen den Türpfosten. Diesen Geldbetrag hätten wir selbst dann nicht erreicht, wenn wir jahrzehntelang um Spenden gebeten hätten. Der Weg, den ich eingeschlagen hatte, war der einzige Weg nach vorne. Unser Kloster war nicht so viel wert. Es war groß, aber es war auch sehr alt. Es gab Räume, die der Feuchtigkeit zum Opfer gefallen waren, einige mit Rissen in der Decke. Kein Möbelstück, das so viel wert war. Es gab nichts Wertvolles, weder Gemälde noch Skulpturen, und die Pflege und Restaurierung wäre für Kegan ein erheblicher Aufwand gewesen. Eine Million Dollar für ein Kloster wie dieses hätte nicht einmal ein Verrückter bezahlt. Das alles wurde mir klar, als ich auf den leeren Korridor schaute und die Augen der Mutter Oberin auf mir spürte. Er hatte nie die Absicht gehabt, ein
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